
Vanessa hatte in dem Felsenloch gekauert, immer noch mit ihrem Brechreiz kämpfend
und völlig unter Schock stehend, sodass er es gewagt hatte, sie loszulassen und die
Taschenlampe einzuschalten. Sein Halstuch hatte er vor Mund und Nase gezogen.
Vanessa sah sich um, erkannte, dass sie sich unter der Erde befand, sah die längliche
Holzkiste mit dem aufgeklappten Deckel und drehte durch. Auf allen vieren versuchte sie,
den Gang nach draußen zu erreichen, während sie mörderisch schrie und wie eine
Raubkatze um sich schlug, als er sie an ihrem rechten Bein zu packen bekam. Er wusste,
dass sich hier weit und breit kein Mensch aufhielt und daher niemand sie hören konnte,
trotzdem machte ihn ihr Gebrüll nervös. Er war sehr stark dank des Muskeltrainings, das
er regelmäßig betrieb, daher hatte die Frau, die zudem noch unter den Nachwirkungen der
Betäubung litt, keine Chance. Dennoch lieferte sie ihm einen beachtlichen Kampf. Sie
wehrte sich wie eine Rasende, kratzte, biss und schlug, und er war nur froh über seine
Maskerade, die es verhinderte, dass man später Blutspuren an ihm �nden konnte. Mit
einem gezielten Faustschlag hätte er sie sofort außer Gefecht setzen können, aber zu
diesem Zeitpunkt kannte er ihren Namen und ihre Adresse noch nicht; er brauchte diese
Informationen und hätte sie von einer Bewusstlosen nicht bekommen. Auch mochte er ihr
nicht wehtun. Sie tat ihm leid, und für sie wie für sich hoffte er, die ganze Geschichte
werde schnell und reibungslos über die Bühne gehen.

Es war ihm gelungen, ihre Handgelenke zu umklammern und sie dadurch
ruhigzustellen. Im selben Moment �el sie wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. In
ihren weit aufgerissenen, �ackernden Augen stand namenloses Entsetzen.

»Ich will Geld«, sagte er zu ihr. Seine Stimme klang für ihn selbst dumpf und ungewohnt
unter dem dicken Tuch. »Nur das. Wenn deine Angehörigen gezahlt haben, hole ich dich
sofort hier raus. Gehört das Auto, mit dem du unterwegs warst, dir?«

Sie konnte nur leise krächzen. »Meinem Mann und mir.«
Es war wirklich ein Glück, dass es diesen Ehemann gab. Ryan hätte sich sonst mit

Eltern oder Geschwistern, die womöglich über ganz Großbritannien verstreut lebten,
auseinandersetzen müssen. Mit der Existenz eines Ehemanns war zumindest die
Zuständigkeit geklärt. Und auf jeden Fall war nicht die schlimmste Variante eingetreten:
dass sie nämlich völlig allein war und es niemanden gab, den man erpressen konnte. Diese
Möglichkeit hatte Ryan am meisten gefürchtet.

»Wie heißt dein Mann?«, fragte er.
Sie machte zwei vergebliche Anläufe, ehe ihre Stimme ihr erneut gehorchte. Sie hatte so

sehr geschrien, dass sie völlig heiser war.
»Matthew«, brachte sie schließlich hervor, »Matthew Willard.«
»Und du bist?«
»Vanessa. Dr. Vanessa Willard. Ich bin Dozentin an der Universität Swansea. Ich

verdiene nicht besonders viel Geld.«
»Wo wohnt ihr?«
Sie nannte ihm die Adresse und die Telefonnummer. Er speicherte das alles in seinem

Gedächtnis. Aufschreiben erschien ihm zu gefährlich.
»Wir … sind wirklich keine Millionäre«, sagte sie. »Sie … müssen mich verwechseln.«



Er schüttelte den Kopf. »Ich will hunderttausend Pfund. Die wird dein Mann
beschaffen können.«

Sie schien verwirrt. Sicher hatte sie mit einer Millionenforderung gerechnet. Aber woher
sollte sie auch alle Hintergründe und Umstände kennen?

Der schwierigste Moment kam, als er ihr klarmachte, dass sie sich in die Kiste legen
musste und er den Deckel verschließen würde. Diesmal versuchte sie nicht zu �iehen, aber
sie begann zu hyperventilieren, und zwar so heftig, dass er im ersten Moment glaubte, sie
habe einen Asthmaanfall.

»Bitte«, stieß sie schließlich hervor. »Bitte nicht! Bitte, tun Sie mir das nicht an, bitte!
Bitte!«

Er versicherte ihr, dass sie es gut haben würde. »Es gibt genug Luftlöcher. Du hast eine
Taschenlampe. Ich habe Zeitschriften dort hineingelegt. Genügend Wasser und Essen.
Und vielleicht zahlt dein Mann schon morgen. Dann bist du sofort draußen.«

»Ich bin doch hier in einer Höhle unter der Erde. Warum reicht das nicht? Warum …?«
Er erklärte ihr, dass er die Höhle mit Steinen verschließen würde, dass sie aber durchaus

in der Lage wäre, diese Steine in geduldiger Arbeit beiseitezuschaffen, und dass er das
nicht geschehen lassen konnte. »Ich werde jeden Tag nach dir sehen«, versprach er. Das
war eine Lüge. Die Strecke war von Swansea aus zu weit, und er würde das Risiko
aufzufallen nicht eingehen. Da konnte er ja gleich die Polizei zu dem Versteck führen.
Aber für den Moment war es ratsam gewesen, ihr irgendetwas Tröstliches zu erzählen.

Sie hatte geweint, als sie sich in die Kiste legte, und dabei gezittert wie Espenlaub. Er
hatte sie schluchzen gehört, als er den Deckel an sechs Stellen mit Schrauben, deren
Gewinde er vorgebohrt hatte, verschloss. Zum Glück hatte sie nicht mehr sehen können,
dass auch er dabei zitterte. Es hätte sie noch mehr beunruhigt zu erkennen, dass er sich
selbst der ganzen Geschichte keineswegs nervlich gewachsen fühlte.

Er erreichte jetzt die ersten Ausläufer von Swansea und schaltete einen Gang zurück.
Der Wagen gehörte zu einer Wäschereikette, für die er seit einem halben Jahr arbeitete.
Endlich wieder einmal ein Job, aber einer, der anstrengend war und wenig einbrachte.
Seine Aufgabe war es, die Wäsche in verschiedenen Hotels und Restaurants in Swansea
und der weiteren Umgebung einzusammeln und später gewaschen und gebügelt wieder
auszuteilen. Dafür hatte man ihm den weißen Kastenwagen mit der Aufschrift Clean! zur
Verfügung gestellt. Das war der einzige Vorteil, den diese Arbeit ihm brachte: ein Auto in
seinem Besitz zu haben. Zwar durfte er es eigentlich nicht für private Fahrten nutzen –
und die Entführung und Verschleppung einer Frau zählten ganz klar zur privaten
Nutzung –, aber bis jetzt hatte es noch niemand kontrolliert, und er füllte immer wieder
den Tank nach seinen Spitztouren auf und hoffte, dass er nicht erwischt werden würde.

In Swansea herrschte an diesem Sonntagabend um kurz vor halb zehn wenig Verkehr,
und Ryan gelangte ohne Probleme in die Stadt. Wie so oft in seinem Leben hatte er
gerade keine eigene Wohnung, lebte mal hier, mal dort, zurzeit bei Debbie, einer Freundin,
mit der er einige Jahre lang eine Beziehung gehabt hatte, ehe sie sich wegen seiner
permanenten Kollisionen mit dem Gesetz von ihm getrennt hatte. Dennoch standen sie
einander nahe, daher hatte sie ihn aufgenommen, als er keine Bleibe fand. Debbie



arbeitete im Schichtdienst für ein Gebäudereinigungsunternehmen und war selten zu
Hause.

Ryan wusste, dass Debbie auch jetzt nicht daheim sein würde, weil sie an diesem
Wochenende für die Arbeit in einem größeren Gebäudekomplex eingeteilt war, der vor
allem Kinos und Fast-Food-Läden beherbergte. Er würde schnell duschen und ein Bier
trinken, und hoffentlich würde der Alkohol seine Anspannung, seine auf der Lauer
liegende Panik au�ösen. Sodann würde er eine Telefonzelle aufsuchen und Matthew
Willard anrufen. Natürlich musste er damit rechnen, dass Willard bereits die Polizei
verständigt hatte, als er Vanessa nicht mehr auf dem Parkplatz angetroffen hatte, aber er
vermutete, dass die Beamten nach so kurzer Zeit noch nicht wirklich in die Gänge
gekommen waren. Ging man Vermisstenmeldungen bei Erwachsenen nicht erst
vierundzwanzig Stunden später nach? Oder sogar achtundvierzig? Oder war das nur ein
Gerücht, das sich hartnäckig hielt?

Sein Herzschlag, der gerade dabei gewesen war, sich ein klein wenig zu beruhigen,
begann schon wieder in einem wirren und unregelmäßigen Rhythmus zu galoppieren. Er
hatte so viele Dinge nicht bedacht, er war absolut dilettantisch an die Umsetzung seines
Planes herangegangen. Wenn die Polizei nun doch schon bei Willard daheim war? Wenn
eine Fangschaltung installiert worden war?

Er musste unbedingt daran denken, das Gespräch so kurz wie möglich zu halten. Die
durften die Telefonzelle, aus der er anrief, keinesfalls identi�zieren.

Ihm wurde schwindelig, als ihm aufging, in welchen Wahnsinn er sich gestürzt hatte.
Aber er hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben. Genau genommen hatte er auch

keine, nachdem ihm Damon zweimal die Nachricht hatte zukommen lassen, er wolle
sofort die zwanzigtausend Pfund zurückhaben, die Ryan ihm schuldete. Danach hatte er
ein paar Schlägertypen geschickt, die Ryan noch auf andere Art erinnern sollten – nach
diesem Besuch hatte er sich für zehn Tage krankmelden müssen, weil er sich kaum mehr
hatte bewegen können. Er kannte Damon: Er würde nicht lockerlassen. Und irgendwann
in nicht allzu ferner Zukunft würde Ryan mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken
von Swansea treiben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Er war realistisch
genug zu wissen, dass er Damon nicht entkommen konnte. Er würde ihn aufspüren,
überall auf der Welt. Damon war mächtig, skrupellos und gerissen. Er kannte keine
Moral, kein Mitleid. Er war unfähig, eine Niederlage hinzunehmen.

Damon war hochgradig gefährlich, und Ryan hatte begriffen: Er musste zwanzigtausend
Pfund auftreiben, darin bestand seine einzige Chance.

Genauso gut hätte er eine Million Pfund anstreben können. Der eine wie der andere
Betrag war völlig abwegig für ihn.

So war der Plan der Entführung entstanden. Er hatte sich der Höhle im Fox Valley
entsonnen, die er als Kind entdeckt, seit fast zwanzig Jahren aber nicht mehr aufgesucht
hatte. Als er nun wieder dort hinkam, stellte er fest, dass offenbar tatsächlich niemand
außer ihm von ihrer Existenz wusste. Es gab nicht die geringsten Spuren anderer
Menschen. Mit zusätzlichen Steinen, die er mühsam heranschleppte, hatte er damals den
Eingang absolut perfekt getarnt – natürlich nicht in der Absicht, dort einmal ein Versteck



für ein Entführungsopfer einzurichten. Es war eher so gewesen, dass ihm der Gedanke
ge�el, einen Ort auf der Welt zu haben, den niemand kannte, der ihm allein gehörte.

Aus alldem war jetzt eine Situation entstanden, die mit seiner einst kindlichen Freude an
einem Geheimnis nichts mehr zu tun hatte. Wenn etwas schiefging, saß er für viele Jahre
im Knast, so viel stand fest. Ryan hatte es bislang stets geschafft, mit Bewährungsstrafen
davonzukommen. Er hatte eine höllische Angst vor dem Gefängnis. Aber ihm war klar,
dass seine spezielle Lebensweise ihn irgendwann genau dorthin bringen würde, und daher
hatte er auch beschlossen, nicht nur zwanzigtausend Pfund zu erpressen, sondern
hunderttausend. Zwanzig, um sich Damon, den Kredithai, mit dem er sich
leichtsinnigerweise eingelassen hatte, ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Und achtzig,
um damit fortzugehen und sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen. Eines, in dem es
keine Schlägereien, keine Diebstähle, keine Betrügereien mehr gab. Was genau er machen
wollte, wusste er noch nicht. Aber die wahnsinnige Vorstellung, achtzigtausend Pfund sein
Eigen zu nennen, verlieh ihm ein überwältigendes Gefühl völliger Unangreifbarkeit. Mit
so viel Geld war man sicher. Da stellte man etwas auf die Beine, irgendetwas. Darüber
brauchte er sich im Vorfeld nicht den Kopf zu zerbrechen. Im Moment gab es
Wichtigeres, worauf er sich konzentrieren musste.

Direkt vor Debbies Wohnung fand man selten einen Parkplatz, daher stellte Ryan das
Auto in der Glanmorgan Street ab und machte sich auf den Weg die Paxton Street
hinunter. Er mochte die Gegend, in der Debbie wohnte, nicht besonders, manchmal fand
er es dort richtig trostlos. Aber es war ohnehin klar, dass er in der Wohnung seiner
ehemaligen Lebensgefährtin nicht ewig würde bleiben können. Sosehr er Debbie noch
immer mochte.

Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte, aber da es nicht einen einzigen konkreten
Anhaltspunkt für sein ungutes Gefühl gab, sagte er sich, dass er an einer Einbildung litt.
Seine Nerven waren ziemlich angespannt, kein Wunder, nach allem, was an diesem Tag
geschehen war. Vermutlich würde jeder in seiner Situation die Flöhe husten hören.

Dennoch war es merkwürdig. Dunkel und verlassen lag die Straße vor ihm. In einigen
der Häuser ringsum brannte noch Licht. Aber kein Mensch ließ sich blicken, alles war
friedlich, wie ausgestorben, absolut ruhig. Zu ruhig für einen so warmen Abend? Er hob
den Kopf, als nehme er Witterung auf wie ein Tier auf der Jagd.

Verdammt, Ryan, bleib cool, sagte er zu sich, du hast ein paar teu�isch anstrengende
Tage vor dir, und wenn du dabei andauernd durchdrehst, kannst du die ganze Nummer
am besten gleich vergessen!

Er zwang sich, näher auf das Haus, in dem Debbie wohnte, zuzugehen.
In all den Jahren, in denen er sich nun schon stets am Rande des Gesetzes – und oft

genug sogar jenseits des Gesetzes – bewegte, hatte er ein Gespür für Bullen entwickelt. Er
roch es förmlich, wenn sie in der Nähe waren. Ganz selten einmal hatte er sich in diesem
Punkt getäuscht. Er sagte sich jedoch, dass es diesmal ganz sicher nicht sein konnte. Er
hatte etwas Schlimmes getan, aber es war einfach unmöglich, dass die Polizei ihm auf der
Spur war. Selbst wenn Willard seine Frau schon als vermisst gemeldet und ein riesiges
�eater veranstaltet hatte, war es unwahrscheinlich, dass man dort bereits von einer



Entführung ausging. Würde man nicht eher glauben, Vanessa Willard habe ihren Mann
verlassen? Sich vielleicht mit einem Liebhaber auf und davon gemacht?

Er blieb jäh stehen, als ihm eine erschreckende Möglichkeit durch den Kopf schoss:
Was, wenn er gesehen worden war? Wenn irgendjemand ihn beobachtet hatte, wie er die
bewusstlose Frau in sein Auto schleifte?

Unmöglich, dachte er. Er hatte sich immer wieder umgeblickt, die Straße, die
Landschaft zu jeder Sekunde im Visier gehabt. Da war weit und breit niemand gewesen.
Andererseits hatte er sich auch eingebildet, im Vorfeld der Entführung alles genauestens
abgecheckt zu haben, und ihm war glatt entgangen, dass Matthew Willard und sein Hund
in der Nähe herumstreiften.

Trotzdem. Es war ein abwegiger Gedanke, dass sie an ihm dran sein sollten. Es war
seine Nervosität, die ihm gerade einen Streich spielte.

Er ging weiter. Er hatte das Auto, das gegenüber dem Haus parkte, in dem sich eine
Obdachlosenunterkunft befand, nicht beachtet, obwohl es im Halteverbot stand, aber nun
plötzlich be�el ihn genau deshalb eine seltsame Unruhe. Er wandte sich noch einmal um
und sah, dass das Auto nicht leer war wie die vielen anderen Wagen, die entlang der
Straße auf den regulären Parkplätzen standen. Da saßen zwei Typen drin, und in dieser
Sekunde wusste Ryan, dass ihn das Gefühl einer lauernden Gefahr nicht getrogen hatte.

Er drehte auf dem Absatz um und rannte die Straße hinunter. Er konnte eine Autotür
knallen hören und dann den Ruf: »Halt! Stehen bleiben! Polizei!«

Er scherte sich nicht darum. Er rannte weiter, vernahm Schritte hinter sich. Sie folgten
ihm. Mal sehen, wer sich besser in der Gegend auskannte.

Am Ende der Straße bog er nach links in die Oystermouth Road ab, wusste aber, dass er
ihr nicht lange folgen konnte, da es kaum Möglichkeiten zum Untertauchen gab. Er würde
auch nicht auf die andere Seite wechseln, denn dort begannen die großen Parkplätze, an
die sich dann die Marina anschloss, und dort hatte er weites, offenes Gelände vor sich, ehe
er den Hafen erreichte. Er musste versuchen, sich vom Wasser fort in Richtung
Innenstadt zu bewegen und dort ein Versteck zu �nden. Er war schnell, das wusste er, oft
genug hatte er selbst hartnäckige Verfolger schließlich abgehängt. Weil er eine tolle
Kondition hatte, weil er Haken schlagen konnte wie ein Hase, weil er Swansea wie seine
Westentasche kannte. Allerdings war ihm der verdammte Polizist ungewöhnlich dicht auf
den Fersen, obwohl er erst noch aus dem Auto hatte springen müssen und obwohl Ryan
einen beachtlichen Vorsprung gehabt hatte. Ebendieser Vorsprung war beängstigend stark
geschmolzen.

Ryan erhöhte sein Tempo. Er keuchte ein wenig, aber noch nicht zu sehr. Sein Arm, der
bei der Schlägerei neulich so viel abbekommen hatte, schmerzte höllisch, aber darum
kümmerte er sich nicht. Er konzentrierte sich jetzt vollständig auf seine Flucht, kannte
sich mit der Situation gut genug aus, um zu wissen, dass er jetzt keine Energien auf die
Frage verwenden durfte, was eigentlich passiert war, aber dennoch bohrte sie in seinem
Hinterkopf, beharrlich und nicht zum Verstummen zu bringen: Wie konnte das geschehen?
Wie konnte das geschehen?

Es gelang ihm nicht, einen komfortablen Abstand zwischen sich und seinen Verfolger zu
bringen, im Gegenteil, fast hatte es den Anschein, als werde der Polizist immer schneller.


